








Hochpräzise Einblicke in  
Knochen, Gehirn und Zellkerne
Einige Zellen und Strukturen unseres Körpers verändern 
sich besonders stark mit fortschreitendem Alter: Kno-
chenbrüche werden häufiger und das Gehirn leistet meist 
nicht mehr so viel wie früher. Die Grundlagenforschung 
am PSI schafft nanometergenaue Einblicke und gewinnt 
so Erkenntnisse für mehr Lebensqualität.

Warum brechen Knochen bei älteren Menschen so 
leicht? Üblicherweise wird die Dichte der Knochen 
mittels einer speziellen Röntgenaufnahme bestimmt, 
um die Gefahr eines Bruchs abzuschätzen. «Die 
allein ist aber ein relativ schlechter Indikator», sagt 
Marianne Liebi, Forscherin am Zentrum für Photo-
nenforschung des PSI. Die Knochen werden im Alter 
nicht nur poröser. Auch andere Faktoren spielen eine 
Rolle. Und ein Verfahren, das Liebis Team für diesen 
Zweck weiterentwickelt hat, kann diese nun an ein-
zelnen kleinen Proben messen. Mit dieser Grundla-
genforschung gewinnen die Forschenden Einblicke, 
wie die Knochenstruktur aufgebaut ist und wie sie 
sich mit dem Alter verändert. Und diese Erkenntnis-
se helfen, bessere Implantate zu entwickeln, um die 
Knochen optimal zu stabilisieren.

Liebis Forschungsgruppe nutzt das besondere 
Röntgenlicht der Synchrotron Lichtquelle Schweiz SLS,  

eine der fünf Grossforschungsanlagen am PSI.  
Seit gut zehn Jahren perfektioniert sie mit ihren 
Mitarbeitenden eine Methode namens Small-angle 
X-ray scattering tensor tomography, kurz SAXS-TT. 
Damit können die Forschenden 3D-Einblicke mit 
hoher Auflösung erhalten und insbesondere einen 
Faktor sichtbar machen, der grossen Einfluss auf 
die Stabilität der Knochen hat: die Orientierung der 
Kollagenfasern, aus denen das Knochenmaterial be-
steht. «Die Fasern sind tausendmal feiner als Haa-
re und bilden sozusagen eine organische Matrix», 
sagt Liebi. «Am Oberschenkelhals verlaufen sie eher 
parallel, um die einwirkenden Kräfte abzufedern. In 
manch anderen Knochenbereichen dagegen kreu-
zen sie sich wie die Holzfasern einer Spanplatte für 
maximale statische Stabilität.»  

SAXS-TT löst diese Nanostrukturen zwar nicht 
einzeln auf, kann aber anhand der Röntgenstreu-
ung Form und Orientierung in verschiedenen Be-
reichen ablesen. «So können wir sehen, in welcher 
Qualität Knochen vorliegen, oder auch, wie sie mit 
einem Knochenersatz verwachsen», sagt Liebi. In 
einem Projekt mit der Universität Bern untersucht 
ihr Team die Umstände des Oberschenkelhalsbru-
ches – einem Risiko besonders für ältere Menschen. 
Bekannt ist, dass im Alter die Knochendichte insbe-
sondere an der Oberseite des Oberschenkelhalses 
abnimmt. Die Messungen von Liebis Team zeigen  
erstmals: Die Kollagenfasern verlaufen auf dieser 
bruchempfindlichen Seite auch weniger geordnet, 
und die Knochenplättchen haben eine andere Form. 
Das sind winzige Lamellen aus Kalziumphosphat, 
die zwischen den Kollagenfasern sitzen und diese 
stabilisieren.

«Wir können mit unserer Methode auch die Ori-
entierung der kleinsten Strukturen in anderen Tei-
len des Körpers anschauen», sagt Liebi. So haben 
PSI-Forschende beispielsweise die Ausrichtung der 
sogenannten Dentinkanälchen in menschlichen Zäh-
nen sichtbar gemacht. «Auch die Myelinschicht, die 
die Nervenfasern von Gehirnzellen umgibt, haben wir 
mit SAXS-TT untersucht», berichtet Liebi. 

Ein Schaltplan des Gehirns

Bei den hochgenauen Messungen des Gehirns ar-
beitet Liebis Team manchmal mit der Gruppe des 
PSI-Neurobiologen Adrian Wanner zusammen, der 
am Zentrum für Life Sciences forscht. Er möchte auf-
schlüsseln, wie die unzähligen Hirnzellen, die soge-
nannten Neuronen, verknüpft sind und Erinnerungen 
abrufen. Am Ende soll ein detaillierter Schaltplan des 
Gehirns stehen. Nicht zuletzt, um den genauen Ur-
sachen von neurodegenerativen Erkrankungen wie 
Alzheimer und Parkinson auf die Spur zu kommen.

Tensor-Tomografien eines Ober-
schenkelhalsknochens: Die Probe aus 
der Oberseite zeigt insgesamt mehr 
dunkelgraue und rote statt hellgraue 
Werte an. Bedeutet: Die Kollagen
fasern liegen dort weniger parallel vor 
als an der Unterseite. Dadurch kann 
der Knochen leichter brechen.
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«In einem einzigen Kubikmillimeter Gehirn stecken 
100 000 Neuronen», sagt Wanner. Jede dieser Hirn-
zellen hat Tausende Verbindungen mit anderen Neu-
ronen, sodass dieser Kubikmillimeter sogar mehrere 
Hundert Millionen Synapsen und rund vier Kilometer 
Nervenbahnen enthält. Wanners Hypothese: Um die 
Vorgänge in diesem dichten Gewirr zu verstehen, 
müssen die synaptischen Verknüpfungen und die 
Organisation der Neuronen hochaufgelöst im gross-
räumigen Zusammenhang, also idealerweise dem 
gesamten Gehirn, erfasst werden. 

Das Team geht diese Herausforderung zwei-
gleisig an: Einerseits untersuchen die Forschenden 
totes Hirngewebe im Elektronenmikroskop – wo sie 
eine Auflösung von vier Nanometern in den Gewebe-
schnitten erreichen – und mit SAXS an der SLS. So 
erreichen sie ultrahochaufgelöste 3D-Bilder der Ver-
schaltung im Gehirn. Andererseits beobachten sie le-
bende Mäuse, die dafür trainiert wurden, sich in einem 
virtuellen Labyrinth zu orientieren. Per sogenanntem 
Kalzium-Imaging verfolgen die Forschenden, welche 
einzelnen Hirnzellen aktiv werden, wenn die Maus 
sich an den richtigen Weg erinnert: Feuern die Zellen 
Signale, regen die dabei strömenden Kalziumionen 
bestimmte Proteine zum Leuchten an. «Während die 
Maus also durch die Gänge huscht, leuchtet ihr Ge-
hirn hie und da auf wie ein Christbaum», sagt Wanner. 

Natürlich variiert die Aktivität ein wenig von Maus zu 
Maus. Dennoch lassen sich gewisse Verknüpfungs-
muster für bestimmte Aufgaben feststellen und so 
auch auf das menschliche Gehirn übertragen. «Und 
darum geht es uns», so Wanner: «Wir wollen Gesetz-
mässigkeiten ableiten, nach denen ein gesundes Ge-
hirn – bei Mäusen wie Menschen – funktioniert.» 

Die Versuche wiederholt Wanners Team dann 
mit genetisch veränderten Mäusen, die Alzheimer 
in verschiedenen Stadien entwickelt haben. Und 
dann vergleichen die Forschenden die Muster: Was 
hindert das Gehirn daran, Erinnerungen abzurufen? 
Und inwieweit hängt das mit den «Plaques» zusam-
men, also den Ablagerungen schädlicher Proteine im 
Gehirn, auf die Alzheimer allgemein zurückgeführt 
wird? Womöglich lässt sich eine Erklärung dafür 
finden, dass manche Alzheimer-Betroffene trotz 
«Plaques» kaum beeinträchtigt sind und andere 
schon lange vor deren Auftreten. «Vielleicht entde-
cken wir sogar noch ganz andere Faktoren – zum 
Beispiel, dass bei defekten Synapsen bestimmte 
Zellorganellen fehlen», sagt Wanner. «Das könnte 
dann neue Ansätze für Therapien liefern.»

�Mit dem Prinzip von Käsepasta gegen  
Alzheimer und Parkinson

Derweil verfolgt eine Gruppe um den Biophysiker 
Jinghui Luo, der ebenfalls am Zentrum für Life 
Sciences des PSI arbeitet, einen anderen Ansatz: 
Die Forschenden wollen eben jene ungeordneten 
Proteinklumpen besser verstehen, die mit Alzheimer 
und Parkinson einhergehen.

Luos Team hat biophysikalische In-vitro- und 
Zellkulturstudien sowie Experimente an dem Fa-
denwurm Caenorhabditis elegans durchgeführt, 
der in der Altersforschung häufig als Modellorga-
nismus dient. Das körpereigene Molekül Spermin 
kann Neuronen schützen und altersbedingten Ge-
dächtnisverlust mildern; Luo wollte herausfinden, 
warum genau das passiert. Dafür nutzte er – ähnlich 
wie Liebi und Wanner – auch SAXS-Messungen an 
der SLS. So konnte er die Wirkweise des Spermins 
entschlüsseln: Unser Körper ist konstant damit be-
schäftigt, schädliche oder unnötige Proteine abzu-
bauen und so unter anderem deren Verklumpung 
und Ablagerung vorzubeugen; Autophagie heisst 
dieser Abbauprozess. Diesen Vorgang unterstützt 
das Molekül Spermin auf ebenso simple wie effek
tive Weise. «Das Spermin wirkt wie Käse auf Spa-
ghetti: Es bindet einzelne Proteinstränge zu einem 
beweglichen Netzwerk zusammen», erklärt Luo. «Ein 
solches Netzwerk ist für den Körper dann leichter 
abzubauen, als wenn aus den Proteinen grosse, starre 
Klumpen entstehen.» 

Das Käsepasta-Prinzip: Alzheimer und Parkinson werden mit Protein
ablagerungen in Verbindung gebracht. Um diese zu verhindern, muss der 
Körper Proteinstränge abbauen, deren Form an Spaghetti erinnert.  
Das kleine Molekül Spermin kann diese Proteinstränge verbinden – wie 
Käse, der auf Pasta trifft. So kann die Zelle sie leichter loswerden.

Spermin

Proteinstränge
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Kristin Kernland Lang
Kinder-Dermatologin, Nachbarin des  
PSI-Forschers G. V. Shivashankar

«Mit meiner Arbeit bin ich quasi am anderen Ende des Altersspektrums 
tätig: Als Kinder-Dermatologin sehe ich die Menschen von Geburt bis 
18 Jahre. Was Shivashankar hier am PSI erforscht, finde ich unglaublich 
spannend. Mit seiner Methode werden wir Alterskrankheiten viel ein-
facher und früher diagnostizieren können. Für mich ist das ein Paradig-
menwechsel in der Medizin: Wir alle als Individuen können auftretende 
Krankheitstendenzen früh erfahren und darauf reagieren. Ich halte das 
für eine sehr zeitgemässe Entwicklung, weil es die Eigenverantwor-
tung anspricht. Wir sollten alle unser Möglichstes tun, um lange ge-
sund zu bleiben.»

G. V. Shivashankar (rechts) hatte Kristin Kernland Lang 
von seiner Forschung erzählt. Sie hat seine Einladung 
in die Labore am Zentrum für Life Sciences am PSI 
sehr gerne angenommen.
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kranker Zellkerngesunder Zellkern
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Luo hofft, diese Erkenntnis könne zu neuen Wirk-
stoffen gegen Alzheimer und Parkinson führen. Viel-
leicht sogar zu noch mehr, denn Spermin nimmt auch 
auf andere Krankheiten wie Krebs Einfluss. Zudem 
gibt es neben Spermin noch viele weitere Moleküle 
aus der Klasse der sogenannten Polyamine, die eben-
falls wichtige Funktionen im Organismus erfüllen und 
daher medizinisch interessant sind. Die Forschung 
in diesem Bereich hat noch viel Potenzial. «Wenn wir 
die zugrunde liegenden Vorgänge besser verstehen», 
sagt Luo, «könnten wir sozusagen noch bessere Re-
zepte für unsere Käsesauce finden.» Bei dieser Suche 
nutzt Luos Team auch eine spezielle künstliche Intel-
ligenz, die auf Basis aller verfügbaren Daten deutlich 
schneller vielversprechende Kombinationen von 
«Zutaten für die Sauce» berechnen kann.

Alterskrankheiten mit KI frühzeitig erkennen

Am Zentrum für Life Sciences des PSI arbeitet ein 
weiterer Experte, der künstliche Intelligenz für die 
biomolekulare Forschung nutzt: G. V. Shivashankar 
hat mit seinem Team eine KI-basierte Methode zur 
Früherkennung verschiedenster Alterskrankheiten 
entwickelt. «Die meisten Organe und Gewebe lassen 
mit zunehmendem Alter nach, weil sich die Zellen 
seltener teilen und daher nicht mehr so gut erneu-
ern», sagt Shivashankar. «Entscheidend ist, dies 
möglichst früh festzustellen, damit wir einschreiten 
können und gesünder altern.»

Sein Team setzt dafür bei den Blutzellen an: 
«Fast bei jeder Erkrankung landen charakteristische 
Stoffwechselprodukte oder Erbgutschnipsel aus 
dem erkrankten Gewebe im Blut», sagt Shivashankar.  
«Die Blutzellen als zentrale Bestandteile des Im- 

munsystems reagieren darauf, indem sie Gegen-
massnahmen einleiten.» 

Die Idee ist daher, hochauflösende Bilder von 
einem besonderen molekularen Knäuel im Inneren 
der Zellkerne zu machen: dem Chromatin. Dieses 
Material ist sozusagen die gepackte Form unseres 
Erbguts, der DNA. Es verändert sich mit jeder Akti-
vierung der Zelle, da die Gene entpackt werden, um 
abgelesen zu werden. Shivashankars Team hat fest-
gestellt, dass Blutzellen bei jeder Erkrankung unter-
schiedlich aktiviert werden, was zu krankheitsspe-
zifischen Veränderungen in ihrem Chromatin führt. 

«Um diese feinen Veränderungen zu erkennen, 
gilt es allerdings Hunderte Merkmale wie Form, 
Textur und Lichtspektrum zu vergleichen», räumt 
Shivashankar ein. In Zusammenarbeit mit Forschen
den am amerikanischen Massachusetts Institute 
of Technology hat Shivashankars Team daher eine 
künstliche Intelligenz programmiert. «Sie ist viel 
schneller und zuverlässiger als jeder Mensch, um 
solche Muster zu vergleichen.» In Tests gelang es der 
KI bereits mit einer Trefferquote von gut 85 Prozent, 
das Chromatin von Krebskranken und von gesunden 
Personen zu unterscheiden. «Durch weitere Verbes-
serungen wollen wir diese Quote noch steigern und 
die für eine Zulassung durch Swissmedic erforder-
liche Genauigkeit erreichen», sagt Shivashankar. 

Um dort hinzugelangen, erstellen die Forschen-
den zunächst eine Datenbank gesunder Chromatin-
muster, denn Alter, Geschlecht und Herkunft be-
einflussen deren Erscheinung. Über zehntausend 
Profile sind das Ziel. «Wir müssen also erst einmal 
definieren, welche Muster des Chromatins als ge-
sund gelten, damit das System eine fundierte Refe-
renzbasis hat», sagt Shivashankar. Wenn dieser Atlas 
erstellt ist, könnten klinische Studien starten. 

Eines Tages könnte so die Früherkennung ver-
schiedenster Erkrankungen zu einem ganz einfa-
chen Routinetest in Kliniken und Arztpraxen werden: 
«Wir haben auch schon ein Gerät entwickelt, das nur 
wenige Tropfen Blut für die Analyse benötigt und ein 
Mikroskop, das einfach ans Handy angeschlossen 
wird. Darauf läuft dann das Programm zur Erken-
nung», berichtet Shivashankar. «Die Technologie 
wird also sehr schnell, kostengünstig und leicht im 
Umgang sein – ideal auch für Regionen mit einge-
schränkter medizinischer Infrastruktur.»

Genauer verstehen, früher erkennen. «Das PSI 
ist ein besonderer Ort, an dem vielfältige und hoch-
karätige Forschung zum Thema gesundes Altern zu-
sammenkommt», sagt Shivashankar. Und manch-
mal kann der Weg von der Grundlagenforschung 
in die Anwendung erstaunlich kurz sein: Industrie-
partner wie Roche sind bereits an Shivashankars 
Methode interessiert. 

Das Chromatin – also die gepackte  
Form der DNA im Zellkern – verändert 
sich durch eine Erkrankung. Das gilt 
nicht nur für seine Form, sondern auch 
für Textur und Lichtspektrum. Eine  
neue KI-gestützte Bildgebungsmethode 
könnte solche Veränderungen früh- 
zeitig erkennen.



Viviane Lütz Bueno untersucht weiche Materie mit Neutronen an 
der Schweizer Spallations-Neutronenquelle SINQ, einer der fünf 
Grossforschungsanlagen des PSI. Weiche Materie bezeichnet 
Substanzen wie Shampoo, Flüssigkristalle oder Blut, die sich 
durch Temperaturänderungen oder Krafteinwirkung leicht ver-
formen lassen. Ihre Forschung konzentriert sich darauf, wie sich 
die Struktur makromolekularer Architekturen unter komplexen 
Strömungsbedingungen – zum Beispiel bei einer Impfung durch 
eine Nadel – verändert. Ihre Erkenntnisse sind für die Grund-
lagenforschung in der Materialwissenschaft von zentraler Be-
deutung und finden direkte Anwendung in der Lebensmittel-, 
Chemie- und Pharmaindustrie.

Eigenschaften  
im Fluss

Im Bild
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Alltag

Lautloses Gebrüll
Wenn Fledermäuse fliegen, rufen sie ständig – teilweise mit der 
Lautstärke eines Presslufthammers. Dass die Flattertiere für 
uns Menschen trotzdem fast lautlos daherkommen, liegt daran, 
dass ihre Töne sehr hoch sind: Sie liegen meistens im Ultra-
schallbereich oberhalb von 20 Kilohertz und damit über dem, 
was Menschen hören können. 

Pro Sekunde stösst eine Zwergfledermaus beispielsweise 
rund zehn Ultraschallrufe aus – kurz bevor sie sich ein Insekt 
schnappt, sogar knapp 200. Mit ihren grossen Ohren horcht 
eine Fledermaus fortwährend, was von der Umgebung zurück-
geworfen wird, sprich auf die Echos. Diese interpretiert ihr Ge-
hirn dann in dreidimensionale Informationen. So können sich 
die Tiere auch in völliger Dunkelheit orientieren. 

Und warum Ultraschall? Ganz einfach: Die hohe Frequenz 
und damit kurze Wellenlänge sorgt für eine hohe Auflösung. So 
können die Fledermäuse mit ihrer Echoortung selbst noch sehr 
kleine Objekte wahrnehmen – bis hin zu Insekten, die weniger 
als einen Millimeter gross sind.

Alltag & Forschung
Ultraschall

Viele Alltagserscheinungen beruhen 
auf Phänomenen, die auch in der 
Forschung von Bedeutung sind. Ein 
Beispiel dafür ist Ultraschall.

Text: Brigitte Osterath
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Forschung

Schwebender Tropfen 
An der Synchrotron Lichtquelle Schweiz SLS lassen PSI-For-
schende Flüssigkeitstropfen in der Luft tanzen, und zwar mit 
der Kraft von Ultraschall. Ein spezieller Lautsprecher erzeugt 
ein akustisches Feld mit «Sweet Spots» – Positionen, an denen 
der Schalldruck die Schwerkraft ausgleicht. An diesen Punkten 
kann ein Tropfen frei schweben und sich sogar schnell um die 
eigene Achse drehen. 

Akustische Levitation heisst die Methode. Sie ist nützlich, 
um Proteine zu untersuchen. Denn wenn der Tropfen Protein-
kristalle enthält, schweben diese ebenfalls und drehen sich 
mit der Flüssigkeit mit. Richtet man den Röntgenstrahl der SLS 
auf den Tropfen, lassen sich daher blitzschnell Daten von allen 
Seiten des Kristalls sammeln. 

PSI-Forschende lassen mit Ultraschall auch dünne Poly-
merfilme tanzen, auf die sie wiederum Flüssigkeitstropfen auf-
bringen. So können sie sogar solche Proteine untersuchen, die 
sich nur schwer kristallisieren lassen, beispielsweise Membran-
proteine. Die sind für die Medizin besonders interessant, denn 
sie sind wichtige Ansatzpunkte für neue Medikamente.
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Das PSI Bildungszentrum:  
Expertise für die ganze Schweiz

David Sprenger leitet das PSI Bildungszentrum und den  
«lead campus», der Aus- und Weiterbildungen für die  
Mitarbeitenden aller vier Forschungsinstitute im ETH-Bereich 
anbietet. Maya Keller ist Leiterin der zugehörigen Schule  
für Strahlenschutz. Im Backsteingebäude OSGA heissen sie 
Fachpersonen aus der ganzen Schweiz willkommen, die  
beispielsweise in der Medizin, in den Schweizer Kernkraftwer-
ken oder als Einsatzkräfte im Strahlenschutz arbeiten.
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An einem Dienstagmorgen im Dezember dringen 
erste Sonnenstrahlen durch die Waldwipfel und 
zeichnen Muster auf die Strasse, die sich durch das 
weitläufige Gelände des PSI schlängelt. Einige Spät-
ankommende eilen den Gehweg entlang, auf einen 
Backsteinbau zu: das Schulungsgebäude OSGA. Hier 
finden heute drei Kurse parallel statt: die «Anerkannte 
Strahlenschutz-Ausbildung für Laborpersonal», das 
«Röntgenphysikalische Praktikum» und ein Kurs zu 
Wissenschaftskommunikation. In den Schulungsräu-
men nehmen Physikerinnen neben Umweltwissen-
schaftlern Platz, Laborpersonal trifft auf Gefahren-
gutbeauftragte, angehende Radiologiefachkräfte auf 
Einsatzkräfte im Strahlenschutz. 

«Hier passiert weit mehr als nur Wissenstransfer», 
sagt David Sprenger. «Hier entsteht eine gemein-
same Sprache der Forschung – ein kulturelles Fun-
dament, das über Disziplinen und Grenzen hinaus-
reicht.» Sprenger hat in digitalen Lerntechnologien 
promoviert und ist Leiter des PSI Bildungszentrums. 
Seit dem Frühjahr 2024 bietet dieses mit dem «lead 
campus» ein gemeinsames Kursangebot für alle vier 
nationalen Forschungsinstitute, die zum ETH-Be-
reich gehören: das PSI, die Empa, die Eawag und die 
WSL. Rund zweihundert Angebote umfasst das Pro-
gramm. In Kursen unter anderem zum Management 
von Forschungsdaten (Research Data Management 
RDM), zu geografischen Informationssystemen (GIS), 
zur Programmiersprache Python und Reporting-
Software Quarto lernen die Teilnehmenden nicht nur 
Methoden und Regelwerke, sondern übernehmen 
auch die Vision der ETH-Forschung: Offenheit, Prä-
zision und Mut für Neues. 

Lernen und Entwicklung im Fokus 

Austausch und bewusste Pflege der gemeinsamen 
ETH-Forschungskultur waren von Anfang an erklärtes 
Ziel, so David Sprenger: «Das Akronym «lead» setzt sich 
aus ‹learning› und ‹development› zusammen.» Also: 
‹lernen› und ‹entwickeln› – das permanente Streben 
nach Verbesserung, das aller Forschung zugrunde liegt. 

Durch das bestehende Bildungszentrum des PSI 
konnte der «lead campus» solide starten. «Die In
frastruktur war bereits vorhanden», erklärt Sprenger. 

Text: Jolanda van de Graaf

Fortschritt entsteht, wenn Wissen geteilt und gemeinsam weitergedacht wird. Darum  
sind am Bildungszentrum des PSI die Weiterbildungskurse aller vier ETH-Forschungs
institute vereint. Die Schule für Strahlenschutz steht darüber hinaus der gesamten 
Schweiz offen und sorgt dafür, dass Einsatzkräfte und Fachpersonen aus Medizin,  
Industrie und Energieversorgung exzellente Aus- und Weiterbildungen erhalten.
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Das erste Fazit zur gemeinsamen Lernplattform fällt 
positiv aus: In den ersten zwei Jahren des «lead 
campus» gab es − alle Präsenz-Kurse zusammen-
gerechnet − bereits 4500 Kursteilnahmen. «Wenn 
wir noch die Online-Pflichtkurse hinzurechnen, kom-
men wir sogar auf rund zehntausend Teilnahmen», 
sagt David Sprenger. Zusammen haben die vier ETH-
Forschungsinstitute rund 4600 Mitarbeitende; 2300 
hat alleine das PSI. 

�Karriereförderung für Forschung  
und Wirtschaft 

Eine akademische Laufbahn verläuft anders als eine 
Berufskarriere in einem Privatunternehmen – das 
«Career Center» hat dies im Blick. Es ist ein weiterer 
Teil des PSI Bildungszentrums und steht den Promo-
vierenden und Postdoktorierenden der ETH-For-
schungsinstitute zur Verfügung. 

Junge Forschende, die in die Wirtschaft wech-
seln, werden auch darauf vorbereitet. Die zahlrei-
chen Spin-off-Unternehmen, die sich an allen vier 
Forschungsinstituten bereits etablieren konnten, 
zeugen vom Geschäftssinn einiger ehemaliger 
Forschenden. «Der wirtschaftliche Erfolg dieser 
Spin-offs hängt unter anderem damit zusammen, 
wie eloquent sich die Forschenden auf dem öko-
nomischen Parkett der Privatwirtschaft bewegen», 
erklärt David Sprenger. «Unsere Lehrgänge helfen, 
den Weg zu ebnen.» 

«Am PSI verfügen wir über attraktive Unterrichtsräu-
me, moderne Labore und einen voll ausgestatteten 
Bereich für Übungen von Einsatzkräften beispielswei-
se im Strahlenschutz.» Auch Feuerlöschkurse, die die 
Besonderheiten in Laboren berücksichtigen, werden 
auf einem speziell eingerichteten Areal durchgeführt. 

Wo auch immer sich in den vier Forschungsinsti-
tuten ein gemeinsamer Nenner finden liess, sind die 
Lehrgänge mittlerweile vereinheitlicht ausgeschrie-
ben. Es gibt Kurse für Auftrittskompetenz im wissen-
schaftlichen Umfeld, erfolgreiche Bewerbungen um 
Forschungszuschüsse, das Vermitteln der eigenen 
Wissenschaft an ein breites Publikum und nicht zuletzt 
ein Modul, das Nachwuchsforschenden zeigt, wie sie 
ihre Ergebnisse erfolgreich in internationalen Fach-
zeitschriften publizieren können. 

Online-Learning hat gemäss David Sprenger seit 
den Pandemiejahren 2020/21 deutlich an Bedeutung ge-
wonnen. Wenn sinnvoll, finden die Weiterbildungen aber 
vor Ort statt. Das fördert den sozialen Austausch unter 
den Instituten und vereinfacht praktische Übungen. 

Sprengers Team evaluiert die einzelnen Kurse re-
gelmässig: Wie stark ist die Beteiligung, wie beliebt ist 
welcher Kurs? «Je nachdem erweitern wir gewisse 
Module oder streichen sie. Das bringt eine gute Dy-
namik in das Angebot.» An allen vier Forschungsins-
tituten gibt es Ansprechpersonen, um weitere Ausbil-
dungsbedürfnisse abzuklären. Unterrichtssprachen 
sind Deutsch und Englisch. Die Forschenden der ETH-
Institute stammen aus aller Welt. 

Maya Keller unterrichtet auch selbst an der Schule für Strahlenschutz. Ihr Kurs «Anerkannte Strahlenschutz-
Ausbildung für Laborpersonal» beinhaltet auch einen praktischen Teil in einem eigenen Physiklabor.
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Bandbreite ab. Und das leistet sie mit gerade einmal 
sieben Lehrpersonen, die gemeinsam 620 Stellen-
prozente abdecken. «Hinzu kommt, dass Änderungen 
in den gesetzlichen Vorgaben weitere Ausbildungs-
module nötig machen», erklärt Maya Keller. 

Die Bedürfnisse im medizinischen Bereich ver-
ändern sich laufend. Flexibilität ist gefordert. Maya 
Keller: «Um den Kunden entgegenzukommen, bieten 
wir auch massgeschneiderte Ausbildungen an. Zum 
Beispiel gehen Lehrpersonen direkt in ein Spital, um de-
ren medizinisches Fachpersonal im Strahlenschutz zu 
unterrichten und dies auch im Operationssaal zu üben.» 

Auch eine massgeschneiderte Schulung für den 
Umgang bei Stör- und Notfall-Situationen gehört 
zum Portfolio der PSI-Schule für Strahlenschutz. «Wir 
arbeiten dafür direkt mit kantonalen Organisationen, 
um realistische Einsatzübungen aufzubauen.» 

�Unterricht im grössten Schweizer  
Röntgenlabor 

Im Bereich der Röntgendiagnostik begegnet die 
Schule für Strahlenschutz den wachsenden Bedürf-
nissen unter anderem mit dem schweizweit grössten 
Röntgenlabor. An insgesamt neun Röntgenanlagen 
und einem Durchleuchtungsgerät lassen sich un-
terschiedlichste Experimente und Übungen durch-
führen, um künftige Radiologiefachkräfte und die 
Ärzteschaft praxisnah auf ihre Arbeit vorzubereiten. 

Das Röntgenlabor wird an rund fünfundsech-
zig Tagen pro Jahr durch Dritte gemietet: Dann 
nutzen Schulen für medizinische Praxisassistenz 
die Räumlichkeiten. Die Schule für Strahlenschutz 
wiederum federt so ihre Investitionen in die mo-
dernen Geräte ab. 

Praktische Kurseinheiten finden aber auch im 
Physik- und Chemielabor statt, wo die Teilnehmen-
den beispielsweise den Umgang mit Messgeräten 
lernen. Sicherheit steht dabei stets an erster Stelle. 
«Gerade weil ionisierende Strahlung mit unseren fünf 
Sinnen nicht erkennbar ist, ist ein konsequentes, si-
cherheitsorientiertes Verhalten im Arbeitsumfeld 
entscheidend», erklärt Maya Keller. «Genau das ver-
mitteln wir in unseren Kursen.» 

�Die Schule für Strahlenschutz – eine nationale 
Verantwortung 

Seit über sechzig Jahren ist die Ausbildung im Strah-
lenschutz ein fester Bestandteil des PSI und steht 
Teilnehmenden aus der ganzen Schweiz offen. Als 
Schweizer Kompetenzzentrum für nukleare Energie 
und Sicherheit trägt das Institut eine zentrale Ver
antwortung dafür, dass Fachwissen im Umgang mit 
ionisierender Strahlung kontinuierlich weiterentwi-
ckelt und an nachfolgende Generationen weitergege-
ben wird. Die Schule für Strahlenschutz ist historisch 
aus den eigenen nuklearen Forschungstätigkeiten 
des PSI gewachsen, finanziell selbsttragend und 
heute Teil des PSI Bildungszentrums. Die Kursteil-
nehmenden kommen aus vielen verschiedenen 
Bereichen: Sie sind beispielsweise Einsatzkräfte im 
Stör- oder Notfall, medizinische Fachkräfte aus der 
Radiologie oder Nuklearmedizin, sie forschen in der 
Pharmaindustrie oder arbeiten in der Nuklearfor-
schung, in den Schweizer Kernkraftwerken oder im 
Zwischenlager Zwilag.

In der Schweiz ist die Ausbildung für den siche-
ren Umgang mit Strahlung im Strahlenschutzgesetz 
und in der Strahlenschutz-Ausbildungsverordnung 
rechtlich verankert; siebzig Berufsgruppen sind da-
rin erfasst. Beruflich strahlenexponiertes Personal 
unterliegt strengen gesetzlichen Auflagen und steht 
unter Aufsicht des Bundesamts für Gesundheit, des 
Eidgenössischen Nuklearsicherheitsinspektorats 
ENSI und des Eidgenössischen Departements für 
Verteidigung, Bevölkerungsschutz und Sport. 

«Das PSI ist als einziges Institut in der Strahlen-
schutzverordnung erwähnt, wir haben also den direk-
ten Auftrag des Bundes», sagt Maya Keller, Leiterin 
der Schule für Strahlenschutz. «Wir sind schweizweit 
die grösste Schule dieser Art und wir haben das brei-
teste Kursangebot. So leisten wir in der Schweiz seit 
vielen Jahren einen verlässlichen Beitrag an den ge-
forderten sicheren Umgang mit ionisierender Strah-
lung. Darauf bin ich stolz.» Maya Keller ist im Tessin 
und in den USA aufgewachsen und verfügt im Be-
reich Strahlenschutz über einen Masterabschluss 
und die höchste USA-Zertifizierung. 

Am heutigen Dienstag unterrichtet sie den Kurs 
«Anerkannte Strahlenschutz-Ausbildung für Labor-
personal» auf Englisch. Die Teilnehmenden kommen 
unter anderem von der Universität Basel, andere ar-
beiten bei Novartis und ein kleiner Teil auch am PSI. 
«Diese Leute arbeiten alle in einem Labor mit soge-
nannten offenen radioaktiven Quellen und besuchen 
darum diesen einwöchigen Kurs.»

Mit sechzig unterschiedlichen Kursen, die zwi-
schen einem halben Tag und bis zu drei Monaten dau-
ern, deckt die Schule für Strahlenschutz die ganze 

«Unser Ausbildungsangebot leistet in der  
Schweiz seit vielen Jahren einen verlässlichen  
Beitrag an den geforderten sicheren Umgang  
mit ionisierender Strahlung.»
Maya Keller, Leiterin der Schule für Strahlenschutz  
am PSI Bildungszentrum
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39 Fahrten haben PSI-Forschende mit einem 
mobilen Messfahrzeug durch Sarajevo durch- 
geführt, um die Feinstaubquellen in der Stadt erstmals 
räumlich zu ordnen.

Rund ⅔ der gemessenen Feinstaub- 
konzentrationen lagen über dem Tagesrichtwert  
der Weltgesundheitsorganisation WHO.

Bis zu 60 Prozent der organischen Feinstaub-
partikel, die abends in den Wohngebieten der Stadt 
gemessen werden, stammen aus Holzheizungen.

Aktuelles aus der 
PSI-Forschung 

1	� Was den Smog in Sarajevo 
verursacht

Sarajevo, die Hauptstadt von Bosnien und 
Herzegowina, ist während der Wintermo-
nate von sehr hoher Luftverschmutzung 
betroffen. Die Stadt in Südosteuropa liegt 
in einem Talkessel, in dem sich kalte Luft 
und Abgase sammeln.

Ein internationales Forschungsteam 
mit Beteiligung des PSI hat Sarajevos 
Luftverschmutzung nun systematisch 
untersucht. Mit einem speziell ausge-
rüsteten Messfahrzeug analysierten die 
Forschenden die chemische Zusammen-
setzung des Feinstaubs direkt vor Ort. So 
liess sich erstmals klar bestimmen, wel-
che Quellen den Smog dominieren und 
was ihre räumliche Verteilung ist.

Das Ergebnis: Den grössten Beitrag 
leisten Holz- und Kohleöfen in Wohnge
bieten. Besonders im Stadtzentrum spie- 
len neben den erwartbaren Quellen wie  
dem Verkehr auch Emissionen aus Kü- 
chen und Restaurants eine wichtige Rol-
le. Die Studie zeigt damit, wo gezielte 
Massnahmen gegen den Smog ansetzen 
können.

Weitere Informationen:
psi.ch/de/node/73944
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2	� Ein stabiler Weg  
zur Festkörperbatterie

Lithium-Metall-Festkörperbatterien gel-
ten als nächste Generation der Energie-
speicher. Sie sind besonders sicher, weil 
sie keinen brennbaren flüssigen Elektro-
lyten enthalten. Stattdessen transportiert 
ein fester Werkstoff die Lithiumionen –  
das reduziert das Brandrisiko deutlich. 
Gleichzeitig versprechen sie höhere Ener-
giedichten und eine längere Lebensdauer 
als heutige Lithium-Ionen-Akkus.

Trotz dieses Potenzials scheiterten 
Festkörperbatterien bisher jedoch oft 
an instabilen Grenzflächen und mecha-
nischen Spannungen, die das Wachstum 
von nadelförmigen Lithium-Ablagerun-
gen auslösen können. Ein neues Herstel-
lungsverfahren aus der PSI-Forschung 
kombiniert ein mildes Verdichten des 
Elektrolyten mit einer ultradünnen sta-
bilisierenden Zwischenschicht. Dadurch 
werden mechanische Spannungen re-
duziert und die Zellen werden deutlich 
robuster.

In Laborversuchen behielten die PSI-
Batterien selbst nach 1500 Lade- und 
Entladezyklen noch rund 75 Prozent ihrer 
ursprünglichen Kapazität – ein Spitzen-
wert für Lithium-Metall-Festkörperbat
terien. Der energieeffiziente Herstel-
lungsprozess eröffnet zudem realistische 
Perspektiven für eine skalierbare indus
trielle Fertigung.

Weitere Informationen:
psi.ch/de/node/73855

4	� Magnetische Landschaften 
nach Mass

Was passiert, wenn man ein Hightech-
Lasergerät für etwas völlig anderes nutzt 
als ursprünglich geplant? Mit einem kom-
merziellen Lasersystem, das eigentlich 
für die Fotolithografie entwickelt wurde,  
erzeugen PSI-Forschende feinste mag
netische Strukturen. So lassen sich mag- 
netische Eigenschaften lokal und konti
nuierlich verändern – bis hin zu komplexen  
Mustern wie Spiralen.

Das Verfahren nennt sich Direct-Write  
Laser Annealing (DWLA). Dabei wird ein 
Laser gezielt eingesetzt, um ein Material  
für sehr kurze Zeit lokal zu erhitzen und 
dessen Magnetisierung punktgenau  
und stufenlos zu verändern – in zwei 
Dimensionen und mit hoher räumlicher 
Auflösung.

Diese Kontrolle über magnetische 
Landschaften eröffnet neue Anwendun-
gen. In der Datenspeicherung liessen sich 
Informationen elektrisch schreiben und 
lesen – ganz ohne Magnetfelder oder 
bewegliche Teile. Die Methode ist auch 
für neuartige Computerchips interessant, 
die Informationen ähnlich wie das Gehirn 
verarbeiten, und erlaubt zudem, optische 
Eigenschaften gezielt einzustellen, etwa 
für hochpräzise Sensoren oder lichtba-
sierte Bauelemente.

Weitere Informationen:
psi.ch/de/node/72932

3	� Der verborgene Tanz der 
Elektronen

Elektronen bestimmen, wie Materialien 
leiten, reagieren oder Licht emittieren – 
doch ihr Zusammenspiel entzieht sich 
meist dem direkten Blick. Am Schweizer 
Freie-Elektronen-Röntgenlaser SwissFEL 
am PSI ist es nun gelungen, diese Wech-
selwirkungen sichtbar zu machen. Die Ex-
perimente liefern neue Einblicke in grund-
legende Prozesse, die von der Chemie bis 
zur Quantentechnologie reichen.

Dazu nutzten die Forschenden eine 
spezielle Röntgenlasertechnik, die so-
genannte Röntgen-Vierwellenmischung. 
Mehrere ultrakurze Röntgenpulse treffen 
dabei auf ein Material und regen die Elek-
tronen gezielt an. Aus der entstehenden 
Wechselwirkung lässt sich ablesen, wie 
Elektronen miteinander korrelieren und 
Energie austauschen – ein Prozess, der 
bisher experimentell kaum zugänglich 
war. Die Methode erlaubt es erstmals, das 
kollektive Verhalten der Elektronen direkt 
zu untersuchen, statt es aus indirekten 
Messungen abzuleiten. Damit eröffnen 
sich neue Möglichkeiten, elektronische 
Prozesse in Materialien gezielt zu verste-
hen und zu kontrollieren.

Weitere Informationen:
psi.ch/de/node/73924
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Licht in der Forschung
Licht nimmt in der Forschung am PSI eine wichtige Rolle ein. Sei es als  
Laser, der ultraschnelle Prozesse in biologischen Molekülen anstösst,  
als besondere Beleuchtung im Reinraum oder als das Leuchten von Gas- 
atomen, wenn Protonen darauf treffen. In dieser Galerie legen wir den  
Akzent auf fünf verschiedene Spektralfarben.

Text: Christian Heid

 

Blau

Die Synchrotron Lichtquelle Schweiz SLS erzeugt 
mit beschleunigten Elektronen Röntgenlicht von 
extrem hoher Brillanz. Es wird für Untersuchungen 
unter anderem in den Bereichen Physik, Materialwis-
senschaften, Biologie, Chemie und Umweltwissen-
schaften genutzt. Diese Vielfalt ergibt sich dadurch, 
dass es sich bei Synchrotronlicht um polychromes 
Licht handelt. An den rund zwanzig Experimentier-
stationen werden dann jeweils die für die Unter-
suchung benötigten Wellenlängen herausgefiltert. 
Überwiegend liegt das Synchrotronlicht im nicht 
sichtbaren Bereich; das hier gezeigte Blau gehört zu 
dem geringeren sichtbaren Anteil. An der Diagnos-
tik-Strahllinie wird das Licht analysiert, um wichtige 
Maschinenparameter zu ermitteln, die zur Leistungs-
optimierung und zur Gewährleistung eines zuverläs-
sigen Betriebs beitragen.
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Grün

Das grüne Laserlicht wird am Zentrum für Protonen-
therapie des PSI eingesetzt. Hier werden Personen, 
die an Krebs erkrankt sind, behandelt. Die Strahlen-
therapie mittels Protonen ist besonders schonend 
für umliegendes gesundes Gewebe. Da sich im Ver-
lauf der mehrwöchigen Therapie Form und Lage des  
Tumors verändern können, bildet eine niedrig dosierte  
Computertomografie (CT) die Grundlage für eine 
optimale Bestrahlung. Die Hilfslinien, die das grüne 
Laserlicht auf dem Körper erzeugt, erlauben es vor 
dem CT, Patientinnen und Patienten exakt und in jeder 
Sitzung reproduzierbar zu positionieren.
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Galerie

Rot

Das rote Laserlicht wird hier an der jüngsten Gross-
forschungsanlage des PSI, dem Schweizer Freie-
Elektronen-Röntgenlaser SwissFEL, verwendet. Über 
Spiegel wird es auf Proben, zum Beispiel Biomoleküle,  
geleitet, um sie in einen angeregten Zustand zu  
versetzen. Die auf diese Weise hervorgerufenen,  
extrem schnellen Vorgänge werden über die sehr 
kurzen Pulse von äusserst hellem Röntgenlicht 
festgehalten. Am Ende entsteht ein Extrem-Zeit-
lupenfilm von den ausgelösten Dynamiken, der die 
atomaren Bewegungen dieser wichtigen Bausteine 
des Lebens anschaulich macht. Diese Grundlagen-
forschung führt beispielsweise zu neuen Einsichten 
in lichtsammelnde Proteine und Abläufe in Bezug auf 
die Photosynthese.
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Gelb

Gelbes Licht ist unerlässlich während der Vorberei-
tung zur Übertragung von Mikrostrukturen auf einen 
Wafer. Wafer sind kreisrunde Scheiben, die aus einem 
Halbleitermaterial wie zum Beispiel Silizium bestehen 
und der Herstellung von Mikrochips dienen. Zunächst 
werden die Waver gereinigt und es werden Fremd-
atome eingefügt, um die elektrischen Eigenschaften 
zu verbessern. Danach wird ein lichtempfindlicher 
Fotolack aufgetragen, in den dann später mithilfe 
von Masken und Licht Schaltkreise geätzt werden. 
Während der Fotolack aufgetragen wird, darf kein 
blaues und ultraviolettes Licht vorhanden sein. In den 
PSI-Reinräumen im angrenzenden Park Innovaare  
ist zu diesem Zweck die Raumbeleuchtung, die  
sich auf dem Wafer spiegelt, mit gelben Folienfiltern 
beschichtet.
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Violett

Dieser violette Strahl ist hinter einem Vakuumfenster 
nach der Protonenquelle des PSI zu sehen. In der 
Quelle wird Gas aus molekularem Wasserstoff mit 
Mikrowellen bestrahlt. Dadurch verwandelt sich  
das Gas in ein Plasma, in dem sich die Wasserstoff-
atomkerne, die Protonen, einzeln frei bewegen kön-
nen. Diese Protonen werden mit Hochspannung 
beschleunigt und bilden einen Strahl. Der Protonen-
strahl selbst emittiert kein Licht. Das Violett entsteht 
vielmehr dadurch, dass die Protonen mit Restgas 
kollidieren und es zum Leuchten anregen. Anschlies-
send werden die Protonen im grossen Zyklotron, dem 
Herzstück der grossen Protonenbeschleuniger
anlage des PSI, auf achtzig Prozent der Lichtge-
schwindigkeit beschleunigt und erzeugen so einen 
Protonenstrahl, der zu den intensivsten weltweit 
gehört.

335232 — #1 /2026

Galerie



«Wir sind füreinander verantwortlich»

«Ah, ah, ah, ah, Stayin‘ Alive» – der Bee-Gees-Klassi-
ker aus den 70ern regt nicht nur zum Tanzen an, son-
dern auch zur Reanimation. Rund 100 Taktschläge pro 
Minute liefert der Disco-Hit aus dem John-Travolta- 
Film Saturday Night Fever – genau der Rhythmus, 
der benötigt wird, um bei einer Herzdruckmassage 
den Körper mit Blut und damit mit Sauerstoff zu ver-
sorgen. «Das Lied hilft einem, während einer Re
animation im Takt zu bleiben – und passt auch lyrisch 
ausgezeichnet», erklärt Hanke Nobbenhuis.

Die gebürtige Niederländerin lehnt sich mit vol-
lem Körpereinsatz über den Übungsdummy. Mit bei-
den Handballen drückt sie das Plastikbrustbein bis zu 
sechs Zentimeter tief ein – 100- bis 120-mal pro Mi-
nute, mit dem ganzen Körpergewicht. «Das ist extrem 
anstrengend – kann aber bei einem Herzstillstand 
Leben retten», fügt sie hörbar nach Luft ringend hinzu.

Nobbenhuis ist Ausbildnerin im Samariterver
band und First Responderin im Kanton Aargau – eine 
speziell ausgebildete, freiwillige Helferin ausserhalb 
des regulären Rettungsdienstes. Leben zu retten ge-
hört dabei ganz konkret zu ihrer Aufgabe: Geht ein 
Notruf bei einer offiziellen Stelle ein und befindet sie 
sich in der Nähe, wird sie per App alarmiert und kann 
reagieren. «Ich habe meine Ausrüstung fast immer 
im Auto. Wenn der Alarm kommt, leiste ich Erste  
Hilfe – bis die Ambulanz eintrifft.» Auch jetzt wäre sie 
unverzüglich für den Ernstfall gewappnet.

Dass Hanke Nobbenhuis heute in Samariter-
uniform im Aargau Menschen rettet und Laien zu 
Rettern ausbildet, ist keineswegs selbstverständ-
lich. Vielmehr ist es dem Zufall, der Liebe – und einer 
vorlauten Aussage zu verdanken. Doch erst einmal 
der Reihe nach.

�Mit «niederländischer Direktheit» in die 
Betriebsfeuerwehr

Unsere Geschichte beginnt in den Niederlanden, 
genauer gesagt in der östlich gelegenen Grossstadt 
Enschede. An der dortigen Universität schloss Hanke 
Nobbenhuis ihr Studium in technischer Chemie ab. 
Auch ihr damaliger Freund war Uniabsolvent. An der 

Schwelle vom Studentenleben in eine gemeinsame 
Zukunft begann das Paar, emsig Pläne zu schmieden.

Für Hanke Nobbenhuis‘ Partner wurde diese  
Zukunft bald sehr konkret: Eine Promotion an der ETH 
Zürich zog ihn in die Schweiz. Anfänglich pendelte 
Hanke Nobbenhuis noch zwischen Enschede und  
Zürich hin und her – bis auch sie 1990 auf dem hiesigen  
Arbeitsmarkt fündig wurde: als Chemikerin am Paul 
Scherrer Institut PSI in der Gruppe für Reinstwasser-
chemie. «Unsere Aufgabe war es, die Wasserqualität 
in Kernkraftwerken zu überwachen», erklärt sie.

Wasser in Kernkraftwerken erfüllt unterschied-
liche Funktionen: Es kühlt, transportiert Wärme und 
schützt Materialien vor Korrosion. Entsprechend 
hoch sind die Anforderungen an seine chemische 
Zusammensetzung. «Wir kontrollierten regelmässig 
verschiedene Parameter, wie etwa pH-Wert, Metall- 
oder Isotopenanteil und werteten die Messdaten 
statistisch aus», sagt Nobbenhuis. Ziel war es, Verän-
derungen frühzeitig zu erkennen – lange bevor sie für 
den Betrieb oder die Sicherheit einer Anlage relevant 
werden konnten.

Gleichzeitig begann sich Hanke Nobbenhuis je-
doch für einen ganz anderen Bereich des Instituts zu 
interessieren: die Betriebsfeuerwehr. «Mich hat vor 
allem überrascht, dass dort überhaupt keine Frauen 
dabei waren», sagt sie. «Also habe ich mich in meiner 
niederländischen Direktheit lauthals beschwert – und 
war kurz darauf selbst mit dabei.» 

Anders als in den Niederlanden verlangte die Be-
triebsfeuerwehr am PSI von ihren Mitgliedern eine 
fundierte Ausbildung in Erster Hilfe – und so wurde 
Hanke Nobbenhuis erst einmal in den Nothelferkurs 
geschickt. «Das war für mich der Einstieg ins Sama-
riterwesen – danach war ich gefixt!»

Im Ernstfall

Rund 8000 Herz-Kreislauf-Stillstände ereignen sich 
jährlich in der Schweiz. Die kritische Überlebens-
frist beträgt lediglich drei bis fünf Minuten; danach 
drohen aufgrund von Sauerstoffmangel irreversible 
Schäden im Gehirn. Zeit und Distanz entscheiden 

Hanke Nobbenhuis rettet Leben – als Ersthelferin vor Ort und als Samariterin, die jedes Jahr Hunderte  
Menschen ausbildet, im Notfall richtig zu handeln. Ihr Lebensweg führte auch ans Paul Scherrer  
Institut PSI: in die Chemie und in die hiesige Betriebsfeuerwehr, wo sie lernte, wie wichtig es ist, füreinander 
Verantwortung zu übernehmen.

Text: Benjamin A. Senn
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«Man möchte Menschen helfen und Leben retten – 
das ist der wahre Samaritergedanke.»
Hanke Nobbenhuis
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also über Leben und Tod. Umso wichtiger ist ein gut 
verteiltes Netz aus First Respondern und anderen 
geübten Ersthelferinnen und Ersthelfern. 

In der Schweiz sind das in erster Linie Laien. Wer 
hier den Führerschein erlangen will, muss sich erst 
einmal mit Erster Hilfe befassen und den Nothelfer-
kurs absolvieren: Reanimation, Beatmung, Seitenlage, 
Druckverband, Ampel-Schema… kommt uns alles 
irgendwie bekannt vor. Und trotzdem fehlt die Übung. 
«Wir vom Samariterverband Aargau bieten Grund- 
und Wiederholungskurse an, um genau diese Dinge 
wieder aufzufrischen», so Nobbenhuis. Der Samari-
terverband Aargau ist der kantonale Dachverband 
der Samaritervereine und koordiniert Ausbildung und 
Weiterbildung im Kanton.

Laien sind oft die Ersten, die an einer Unfallstel-
le eintreffen, den Notruf absetzen und Erste Hilfe 
leisten. Danach kommen die First Responder ins 
Spiel: «Zurzeit sind wir etwa 1200 Personen im Kan-
ton Aargau. Wir lösen die Laien ab und überbrücken 
das therapiefreie Intervall, bis der Rettungsdienst 
eintrifft.» Damit bilden die First Responder eine Art 
Bindeglied zwischen Laien und professioneller Hilfe. 
Mitmachen können interessierte Personen ab acht-
zehn Jahren mit einer Ausbildung in lebensretten-
den Sofortmassnahmen und einer obligatorischen 
Einführungsschulung.

Seit 2024 ist auch Nobbenhuis als First Respon-
derin im Einsatz. «Sieben Einsätze hatte ich seither 
zu verzeichnen – allzeit bereit. Man möchte Men-
schen helfen und Leben retten – das ist der wahre 
Samaritergedanke.» Doch Leben zu retten ist auch 
unweigerlich mit dem Tod verbunden; nicht jeder Ein-
satz nimmt ein Happy End, und manche Erfahrungen 
wirken lange nach.

Auf die Frage nach der längsten Reanimation hält 
Hanke Nobbenhuis kurz inne. «Das war bei meinem 
Vater», sagt sie nach einer Pause. Ein plötzlicher Herz-
infarkt. «Meine Schwägerin und ich haben uns mit 
der Herzdruckmassage abgewechselt – leider hat es 
nicht gereicht.» Solche Erlebnisse sind prägend und 
gehören dennoch zum Samariterdasein dazu. Halt 
findet Nobbenhuis in ihrer Familie: «Besonders meine 
beiden Töchter – beide Ärztinnen. Mit ihnen kann ich 
über solche Dinge reden.»

Die Geburt der ersten Tochter war es auch, die 
Hanke Nobbenhuis damals dazu bewogen, das PSI 
nach drei Jahren zu verlassen und sich stärker auf 
die Familie zu konzentrieren. Gleichzeitig nutzte sie 
die gewonnene Flexibilität, um ihr Engagement im 
Samariterverband weiter auszubauen. «Ich hatte an 
den Abenden Zeit, mich ganz aufs Samariterwesen 
zu fokussieren – und fleissig Kurse zu besuchen.»

Wurzeln schlagen

Mit ihrer Anstellung am PSI war für Hanke Nobbenhuis  
und ihren Partner auch der Zeitpunkt gekommen, 
endgültig in der Schweiz Fuss zu fassen. Die ge-
meinsamen Stationen führten über Schaffhausen  
und Zürich, später in den Aargau nach Rieden  
und schliesslich ins Fricktal – von Mumpf bis nach 
Wallbach, wo sie heute leben. «Dazwischen haben wir 
auch geheiratet», sagt Nobbenhuis und lächelt. Aus 
dem Pendeln wurde Alltag, aus der Übergangsphase 
ein Zuhause – und eine Familie.

Während sich beruflich und familiär vieles verän-
derte, blieb eines jedoch konstant: Hanke Nobbenhuis’ 
Engagement im Samariterwesen. «Als junge Frau 
und Studentin war mir das nicht wirklich bewusst – 
da war ich wohl eher auf mich selbst fokussiert», sagt 
sie rückblickend. «Mit der Betriebsfeuerwehr, dem 
Nothelferkurs und dem Eintauchen in die Samari-
terwelt wurde mir Schritt für Schritt klar, dass wir in 
unserer Gesellschaft nicht allein unterwegs sind – wir 
sind füreinander verantwortlich.» Aus einem Inter-
esse entwickelte sich eine Haltung und daraus eine 
ganz persönliche Ethik. 

Heute engagiert sich Nobbenhuis nicht nur 
als Ersthelferin und Ausbildnerin, sondern auch in  
leitender Funktion im Samariterverbund Aargau. Sie 
ist für die Ausbildung verantwortlich und prägt da-
mit die nächste Generation von Samariterinnen und 
Samaritern. Daneben arbeitet die Wallbacherin als 
Bibliothekarin in der Gemeindebibliothek Möhlin – ein 
ruhigerer Gegenpol zur Blaulichtwelt, der für sie gut 
passt. «Im Samariterwesen lernt man, in stressigen 
Situationen ruhig zu bleiben, sich einen Überblick zu 
verschaffen und zu handeln», sagt sie. «Das hilft nicht 
nur im Notfall – sondern tatsächlich manchmal auch 
in einer Bibliothek.»

Wer sich nun angesprochen fühlt, seine Nothel-
ferkenntnisse aufzufrischen oder selbst Teil des Sa-
mariterwesens zu werden, findet beim Samariterver-
band Aargau zahlreiche Kursangebote. «Sollte einem 
der Disco-Hit Stayin’ Alive zur Herzdruckmassage 
nicht zusagen», sagt Nobbenhuis schmunzelnd, «fin-
den sich problemlos Alternativen: Highway to Hell, 
Atemlos durch die Nacht – je nach musikalischem 
Geschmack oder Schwärze des Humors. Hauptsa-
che, der Takt stimmt.» 
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Wir über uns

Im Aargau zu Hause forschen 
wir für die Schweiz in weltweiter 
Zusammenarbeit.

wie auch der Industrie zur Verfügung. Rund 3000 Gast- 
forschende sowohl aus der Schweiz als auch aus 
der ganzen Welt nutzen jährlich die fünf teilchenbe-
schleunigerbasierten Grossforschungsanlagen des 
PSI, die in dieser Kombination weltweit einzigartig 
sind: die Synchrotron Lichtquelle Schweiz SLS, den 
Schweizer Freie-Elektronen-Röntgenlaser SwissFEL, 
die Schweizer Myonenquelle SμS, die Schweizer 
Spallations-Neutronenquelle SINQ und die Schweizer 
Forschungsinfrastruktur für Teilchenphysik CHRISP.

Motor für Innovation

Das PSI ist ein wichtiger Arbeitgeber in der Region. 
Rund ein Viertel der Mitarbeitenden des PSI sind 
Postdoktorierende, Doktorierende oder Lernende. 
Damit bringt das PSI hochqualifizierte Fachkräfte für 
die Wissenschaft und Wirtschaft hervor. Es stärkt die 
Innovationskraft des Wirtschaftsstandorts Schweiz. 
Mit der Gründung von Spin-offs transferiert das PSI 
seine neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse di-
rekt in die Wirtschaft.

Das PSI ist mit 2300 Mitarbeitenden und einem jähr-
lichen Budget von CHF 450 Millionen das grösste 
Forschungsinstitut für Natur- und Ingenieurwissen-
schaften in der Schweiz. Als Teil des ETH-Bereichs ist 
das PSI ein entscheidender Pfeiler der Schweizer For-
schungslandschaft und betreibt Spitzenforschung 
in den Bereichen Zukunftstechnologien, Energie 
und Klima, Health Innovation sowie Grundlagen der  
Natur. Es dient damit der Schweizer Gesellschaft, 
Wirtschaft und Politik.

Fünf einzigartige Grossforschungsanlagen

Das PSI ist der zentrale Standort der Schweizer Gross-
forschungsanlagen. Diese stehen der Wissenschaft  

Wie werden wir in Zukunft leben? Welche Technologien 
werden wir nutzen? Wie stellen wir unsere Energie
versorgung sicher? Wie bewältigen wir die Klimakrise?  
Wie treiben wir die Zukunft der Gesundheit voran?
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In der nächsten Ausgabe:
Energietechnologien für  
die Zukunft

Die Energiezukunft der Schweiz wird heute gemacht – und das 
PSI mischt kräftig mit. Das Ziel ist klar: Bis 2050 will die Schweiz 
klimaneutral sein. Das heisst, wir dürfen langfristig nicht mehr 
Treibhausgase emittieren, als auf natürliche oder künstliche Weise 
gespeichert werden können. Zugleich soll unsere Energiever-
sorgung auch morgen gewährleistet sein – zuverlässig, sicher 
und bezahlbar.

Wie schaffen wir das?
Die PSI-Forschung ist hier in verschiedensten Entwicklun-

gen führend. Power-to-X heisst das Konzept, um Energie zu spei-
chern, die in den Zeiten eines Überangebots aus Solar-, Wind- und 
Wasserkraft entsteht, beispielsweise mit Gasen als Energieträger. 
Batteriematerialien und -technologien werden am PSI ebenso 
erforscht wie die Herstellung klimaneutraler Treibstoffe für den 
Flugverkehr. Und sollten nukleare Technologien auch künftig zum 
Strommix der Schweiz gehören, bringt das PSI seine nationale 
Kompetenz im Nuklearbereich mit zukunftsweisender Expertise 
ein: Von Flüssigsalzreaktoren bis Fusionstechnologie geht das 
PSI gemeinsam mit Industriepartnern neue Wege.
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5232 – Die Adresse für Forschung
Das Paul Scherrer Institut PSI ist das grösste Forschungsinstitut  
für Natur- und Ingenieurwissenschaften der Schweiz. 5232 ist die eigene 
Postleitzahl des Instituts – und der Name des PSI-Magazins. Darin  
erzählen wir Geschichten aus der Wissenschaft am PSI, berichten von 
den Menschen, die hier arbeiten, und zeigen, wie aus Forschung  
Fortschritt entsteht.
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